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EURO 08

Sternstunden des Schweizer Fussballs. Die Fussball-

Europameisterschaft Euro 08 steht vor der Tür. Walter Lutz,

langjähriger Chefredaktor der Zeitung «Sport», gilt als einer der

hervorragendsten Kenner des Schweizer Fussballs. Für die

«Schweizer Revue» erinnert er sich an die grossen Erfolge der

Schweizer Fussball-Nationalmannschaft in der Vergangenheit.

Die Fussball-Europameisterschaft wird vom

7. bis 29. Juni je hälftig in vier Städten der

Schweiz (Basel, Bern, Genfund Zürich) und

Österreichs mit 16 Nationen und 31 Spielen

in Szene gehen. Es wird für den Schweizer

Steuerzahler die teuerste Sportveranstaltung,

die je in diesem Land stattgefunden
hat. Während sich die Weltmeisterschaft

i 954 in der Schweiz dank der Unterstützung
durch den Sport-Toto selber finanzierte,

wird jetzt die öffentliche Hand mit 182

Millionen Franken zur Kasse gebeten. Der Bund

wird die Hälfte übernehmen, praktisch den

gesamten Aufwand für die Sicherheit. Diese

ist das Kernstück und zugleich die Achillesferse

der gesamten EM. Sie wird zur nationalen

Aufgabe und verpflichtet die Politik

zu Schutzmassnahmen, die weit über den

sportlichen Bereich hinausgehen müssen. So

werden pro Match 400 bis rooo Ordnungshüter

in die Zuschauerränge eingeschleust.

Höhere Ansprüche der Europäischen Fuss-

ballunion (Uefa), die Absicht, für die Fremden

in den Städten Fanmeilen zu schaffen,

wo sie auf Grossleinwänden die Spiele

verfolgen können, tragen zu dieser Eskalation

der Kosten bei. Die Ansprüche haben sich

seit 1954 fundamental verändert. Während

damals die Brasilianer und die Schweizer in

der Sportschule Magglingen in

nebeneinanderliegenden, spartanisch einfachen Häusern

- sie tragen heute noch die Namen

Brasilianer- und Schweizerhaus - mit einem

Minimum an Komfort fast wie im Pfadilager

hausten, logieren jetzt nahezu alle Delegationen

in Fünfsternehotels.

Die Schweiz und ihr Fussballverband

(SFV) haben viel zur weltweiten Entwicklung

des Fussballs beigetragen. Als der SFV

1895 gegründet wurde, galt es tiefverankerte

Widerstände und Vorurteile von Lehrerschaft,

Kirche, Behörden und der Eltern zu

beseitigen. 1904 gehörte die Schweiz zu den

sieben Gründernationen des Weltfussballverbandes

(Fifa). Dieser hat seit 1932 seinen

Sitz in Zürich. Fünf Schweizer führten als

Generalsekretäre die Fifa. Und seit 1998 ist

mit Sepp Blatter ein Walliser der höchste

Fussballer der Welt. Ahnliches geschah ein

halbesjahrhundert später, als in der Schweiz

die Uefa ins Leben gerufen wurde. Dort ist

sie seit 5oJahren beheimatet.

Im Reich der Fifa geht heute die Sonne nie

unter. Fussball ist die weltweit populärste

Sportart und die mit der höchsten Medienpräsenz.

Der Fifa gehören 208 Nationen mit
über 250 Millionen aktiven Fussballern an.

32 Milliarden TV-Zuschauer verfolgten die

WM 2006. Fussball ist das Spiel der Spiele,

einfacher als jedes andere. Die nur 17 Regeln

scheinen in Stein gemeisselt. Sie sind in aller

Welt das einzige Gesetz, das für alle Sprachen,

alle Rassen, alle Kulturen, Reich und

Arm,Jung und Alt, Analphabeten und

Intellektuelle gilt und dem sich die Menseben

aller politischen Systeme und Ideologien
ohne Wenn und Aber unterziehen.

Obschon der Professional ismus erst spät

eingeführt wurde, haben Schweizer Fussballer

auf dem Rasen erstaunliche Erfolge
erreicht. Während 32 Jahren (1934 bis 1966)

gehörte ihre Nationalmannschaft zum Kreis

der grossen Fussballländer; denn ausser

Brasilien übertraf kein anderer Verband die

Schweiz mit ihren sechs WM-Teilnahmen in

dieser Zeitspanne.
Die Serie der erstaunlichen Leistungen der

Schweizer Amateure begann 1924 am

Olympiaturnier in Paris. Sie kehrten als Europameister

heim. Dieses Turnier, sechsJahre vor
der ersten WM durchgeführt, gilt als die

Geburtsstunde des internationalen Fussballs.

Dies, weil mit Uruguay erstmals ein Team

Südamerikas mitmachte. Die Schweizer reisten

im Zug und mit einem nur zehn

Tage gültigen Retourbillet nach Paris, alle

Spieler hatten bis zwei Tage vor dem ersten

Match gearbeitet, und zwei Tage nach dem

Final standen sie schon wieder an ihrem

Arbeitsplatz. Jeder Spieler hatte unbezahlten

Urlaub genommen. Die Erfolge in den

sechs Spielen lösten in der Fleimat eine

unvorstellbare Begeisterung aus. Sie machten

den Fussball im Lande über Nacht populär.

Die Zeitungen gaben erstmals für einen

Sportanlass Extrablätter heraus, in den Wan-

FUSSBALLNATIONALMANNSCHAFT

.alma*1® %ft
Schweizer gewannen die Silbermedaille, womit sie

(GC), Pulver (YB), Faessler (YB), Ramseyer (YB), 0b

Pollitz (Old Boys), Ehrenbolger (Nordstern Basel), B1

1924, Olympische Spiele in Paris. Die Schweizer Nationa ^ stellt sich vor Spielbeginn zur Nationalhymne auf. Die
vomit sie a

j
Parneister galten. Von links nach rechts: Xam Abegglen

(GC), Pulver (YB), Faessler (YB), Ramseyer (YB), ® *jetrjcli (ServfJfrJ Basel), Reymond (Servette), Pache (Servette),

delgängen des Bundeshauses tönte es so:

«Die Schweiz braucht keine Diplomaten
mehr - elf Mann und ein Ball genügen.» Und

vor dem Endspiel munterte Bundespräsident

Ernest Chuard im ersten Telegramm, das je

aus dem Bundeshaus an eine Schweizer

Sportequipe verschickt wurde, die Mannschaft auf-

Er tat das «als Dolmetscher der Gefühle des

ganzen Schweizervolkes», und hoffte, «dass

ihre Tapferkeit und ihre Ausdauer sich

weiterhin so glänzend kundgeben mögen».

14 Jahre später, 1938, folgten neue

Höhepunkte. Zuerst gelang den Schweizern am

21. Mai in Zürich mit 2:1 der erste Sieg über

die bis dahin von Europäern kaum je besiegten

Engländer. Und am 9. Juni errang die

Schweiz an der WM in Paris ihren bishci

spektakulärsten Erfolg: Wenige Wochen

nach dem «Anschluss» Österreichs ans Hit

1er-Reich besiegte die Mannschaft nach ei

nein 1:1 im ersten Treffen im Wiederholungsspiel

die grossdeutsche Elf 4:2. Nie vorher

und nie nachher hat, erklärbar nur durch die

damalige angespannte politische Lage, ein

Fussballspiel im Lande ein solches Echo

gefunden. Extrablätter, Matchberichte au

der Titelseite, sogar in der «NZZ», Umzüge>

Glückwunschbotschaften von Bundesrat

und Parlament - dieser Sieg gilt noch heute

als der bedeutendste. Vor dem zweiten Spie

hatte sich der «Völkische Beobachter», das

Sprachrohr Hitlers, höhnisch an die Schwei

zer gerichtet und sie gewarnt: «In Paris

werden 60 Millionen Deutsche gegen
die

Schweiz spielen!» Nach dem Match antwot

tetc der «Sport» aus Zürich sarkastisch: «Da

spielen also 60 Millionen Deutsche gegel1

uns, aber uns genügen 11 Spieler.»

Noch dreimal gelangen helvetischen Na

tionalteams an Weltmeisterschaften grosse

Coups: 1954 in der Schweiz, als die Mann

sebaft in zwei bewegten Spielen die Italiener

f
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rvette), p, Schmiedlin (FC Bern).

aus dem Turnier warf. Später, 1994, in Ame-
tika überstanden die Schweizer gleich wie
2oo6 in Deutschland wenigstens die erste
Runde.

Was machte 1924, 1938, 1954, 1994 und

2°o6 die Mannschaften so stark? Jede profitierte

von der Vielfalt und Verschiedenartigkeit

in Sprache, Rasse, Kultur und der auch

"ri Fussball andersartigen Denkart. Diese

Mischung und Blutsverschiedenheit führte
£u einer Kombination helvetischer Charaktere,

bei der die Eigenschaften schwerblütiger

Deutschschweizer und temperamentvol
1er Lateiner untereinander vermischt und

miteinander verknüpft wurden. Diese
Mannschaften setzten sich hälftig aus Spielern der

Ueutschschweiz und der Romandie zusammen.

Und im vielleicht stärksten dieser Teams,

Jenem von 1954, standen sogar neun
Westschweizer. Etwas Ähnliches ist in den letzten
Jahren durch die Eingliederung von Seconds

und Ausländern der dritten Generation
111 der Nationalmannschaft geschehen.

Die Europameisterschaft wird hohe Wellen

werfen. Ein Heer von über 30000
Schweizern hat vor zweiJahren an der WM
111 Deutschland Spiele ihrer Mannschaft
besucht. Die Fussballbegeisterung nahm

derartige Formen an, dass viele Vereine den
Änsturm der Jugendlichen nicht mehr
bewältigen konnten. Heute gibt es in der
Schweiz

242793 aktive Fussballer - davon
smd 60 Prozent Jugendliche. Und 80 Schweift

spielen im Ausland. Viele allerdings nicht
als Stamm-, sondern nur als Ergänzungsspie-
er- Deshalb und auch wegen der hohen Zahl
v°n verletzten Teamspielern gilt es, die
Aussichten an der letzten Meisterschaft unter
dem Nationalcoach Köbi Kuhn vorsichtig zu

eurtcilen. Anders als helvetische Träumer
P°saunen, hat die Schweiz keine Chance,

Uropameister zu werden.

«Von der Nati kann man sich alles erhoffen»
Wird die Auswahlmannschaft von Köbi Kuhn bei der Euro 08

aufblühen? Der Erfolg eines Fussballteams hängt nicht
nur vom Talent seiner Spieler ab. Der ehemalige Schweizer
Internationale Umberto Barberis analysiert die Chancen
der Nati. Interview Alain Wey

SCHWEIZER REVUE: Wie beurteilen Sie die

Taktik von Köbi Kuhn?

UMBERTO BARBERIS: Sie ist recht einfach.
Ich bedaure, dass er auf das Ende der Euro
seinen Rücktritt angekündigt hat. Er träumt
natürlich von einem glanzvollen Abgang. Ich

denke, er wird alles unternehmen, damit die

Mannschaft ihr Bestes gibt. Bei solchen

Meisterschaften hängt oft alles von den ersten

Resultaten ab, die dem Team den nötigen

Schwung verleihen und die Begeisterung
der Bevölkerung entfesseln. Mit Rationalität

hat das nicht sehr viel zu tun. Bei der

Vorbereitung gilt es zu berücksichtigen, dass wir
als Gastgeberland automatisch qualifiziert
sind. Es gibt also viele Elemente, die Köbi
Kuhn nicht beeinflussen kann. Er bat einJahr
mit zahlreichen Freundschaftsspielen hinter
sich, die er zweifellos sehr ernst genommen
hat. Bei den Spielern ist es allerdings so, dass

sie mit einem Teil der Gedanken halt doch
immer bei der Meisterschaft ihres Clubs
sind, solange ein Match für die Qualifikation
eigentlich gar keine Rolle spielt.

Oft hatte man das Gefühl, dass die Schweiz

nach einem Sieg in Hochmut verfiel und nicht
mehr alles gab. Ihr Spielflachte ab undzeigte
Schwächen, die der Gegner oft mit Erfolg
ausnutzen konnte. Sind das die Nebenwirkungen
eines Freundschaftsmatchs oder liegen die

Wune/n des Übels tiefer?
Ich sehe das nicht so. Die Nati zeigt eine

gute Verteidigungsleistung, wenn alle defensiv

spielen, aber sie verfügt nicht über die

Qualitäten Italiens, denn die Kunst der

Verteidigung verlangt sehr Gel Präzision.

Verteidigen, ohne Fehler zu machen, ist hohe
Schule. Die Schweizer Nati greift an, geht
zum Pressing über und nachdem sie ein Tor
geschossen hat, manchmal sogar gegen
Mannschaften, die ihr überlegen sind,
versucht sie - immer noch etwas schweizerisch,

aber schon sehr viel besser als früher - das

erreichte Resultat zu halten. Natürlich muss

man sich immer auch in die Lage des Gegners

versetzen: Wergegen die Schweiz i :o im

Rückstand ist, ändert seine Taktik. Hat die

Nati eine gute erste Halbzeit gespielt, nimmt
die Spielintensität in der zweiten Hälfte des

Matchs etwas ab, aber das hat nicht unbedingt

mit Hochmut zu tun.

Ist die Schweiz ein schwieriger Gegner?

Ja, ein sehr schwieriger. Insbesondere für
Nationen wie Italien und Frankreich, die

nicht gerne gegen die Schweiz spielen. Für
die Spanier, die Portugiesen oder die Deutschen

stellt sie kein Problem dar, denn sie

wissen, dass die Nati keine Chance hat, wenn
sie mit ihren Systemen spielen. Italien und
Frankreich hatten in den letztenJahren

hingegen eher Mühe: Spielen sie gegen die

Schweiz, wählen sie eine andere als ihre
übliche Aufstellung. Stellt man Vergleiche

an, kann man dies nicht nur aus dem
Blickwinkel der Schweiz tun, man muss auch den

Gegner, die Art, wie er den Match angeht
und den Stand der Meisterschaft
berücksichtigen.

Was sinddie Stärken der Schweizer

Mannschaft?

Sie hat eine Seele. Köbi Kuhn hat über
mehrere Jahre einen Teamgeist aufgebaut
und das Publikum hat darauf reagiert.
Vielleicht war er in den letzten Freundschaftsspielen

etwas weniger spürbar, aber der
Schweizer Geist existiert tatsächlich. Die
Sponsoren und das Publikum kommen nicht,

wenn sie nicht an die Mannschaft glauben. Es

herrscht ein positives Klima rund um das

Team. Weil die EM bevorsteht, geben sieb

die Schweizer Medien der
Nationalmannschaftgegenüber aber dennoch sehr kritisch.

Klar, wenn man in den Kreis der acht besten

europäischen Fussballnationen aufgenommen

werden will, muss man auf sehr hohem

Niveau spielen. Die Schweiz muss noch einiges

beweisen, aber sie hat schon Grossartiges
erreicht. Und wenn sie sich hie und da von
anderen Nationen, wie beispielsweise von
Deutschland, schlicht vom Platz fegen lässt,

ist das ganz normal. Wunder gibt es keine,

man muss wirklich ein Ausnahmematch

zeigen.
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